
Burka verbieten? Wie Vertreter  
der Religionen über die Verhüllung  
des weiblichen Körpers denken. 

SCHWERPUNKT SEITEN 4–5
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Produzent 
statt Pfarrer 
Ende September feiert das 
Musical «You’re the Light» 
Premiere. Ein emotionales 
Feuerwerk mit einer theo- 
logischen Botschaft. Produ-
zent ist Benjamin Stückel-
berger, der dafür seinen 
Pfarrberuf aufgab. SEITE 6
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BEILAGE. Alles Wissenswerte 
über Ihre Kirchgemeinde lesen 
Sie in der «reformiert.»-Beilage.  
Ihr Kirchgemeindesekretariat 
orientiert Sie, wann die Gemeinde- 
informationen jeweils erscheinen.

KIRCHGEMEINDEN

Seelsorge am 
Flughafen
Sohn eines Piloten, als Kind 
stundenlang Flugzeuge be-
obachtet: Stephan Pfenninger 
hatte schon immer einen  
engen Bezug zur Fliegerei. Nun 
ist er der neue Flughafen-
pfarrer. Fliegen aber tut er  
selten. SEITE 8

PORTRÄT

BETTAG

Feiern und 
nachdenken
Am Bettag spricht Jacqueline 
Fehr im Grossmünster. Für  
die Regierungsrätin ist das an-
stehende Reformations-
jubiläum Grund zum Feiern und 
Nachdenken. Gegenüber  
einem Burkaverbot ist sie sehr 
skeptisch. SEITE 3
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EVANGELISCH- 
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR  
DIE DEUTSCHE UND 
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

INFOS AUS IHRER
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> BEILAGE

IL
LU

ST
R

AT
IO

N
: 

PA
U

LA
 T

R
O

X
LE

R

Die Zürcher Reformierten wollen den grossen Wurf. 
Die Fusion aller 34 Kirchgemeinden der Stadt haben 
sie vor bald zwei Jahren an der Urne beschlossen. 
Der Stadtverband arbeitet seither an seiner Auf-
lösung und will die Mammutreform bereits 2019 
umgesetzt haben. Klar ist bisher: Die neue Stadt-
gemeinde wird von einer Kirchenpflege regiert. 
Ein Stadtparlament bildet die Legislative. Alle Lie-
genschaften werden professionell verwaltet, auch 
Finanzplanung und Rechnung werden zentralisiert.
 
GEGEN ZWANGSHEIRATEN. Offen ist, was innerhalb 
der Grenzen der Stadtgemeinde mit ihren rund 
90 000 Mitgliedern passiert und wie gross der Spiel-
raum der Kirchen vor Ort bleibt. Die Zentralkirchen-
pflege will zehn Kirchenkreise schaffen, die über ein 
Globalbudget verfügen und für Verkündigung, Bil-
dung und Diakonie in ihrem Gebiet zuständig sind. 

Gegen das Kreismodell regt sich nun Widerstand. 
Verena Mühlethaler kritisiert die «künstliche Auftei-
lung» der Stadt und warnt vor «einer aufgeblähten 
Verwaltung». Kirchliches Leben müsse sich mit 
der nötigen Dynamik von unten entwickeln, sagt 
die Pfarrerin am Offenen St. Jakob. Der Kirchen-
pflege präsident ihrer Gemeinde, Hannes Linden-
meyer, gehört zur Gruppe, die an der nächsten 
Zentralkirchenpflegesitzung die Überarbeitung der 
Rahmen ordnung verlangt. Das Modell sei ein tadel-
loser Vorschlag für eine Verwaltungsreform, sagt 
Lindenmeyer. «Doch es steckt kein Funke Theologie 
drin.» Die Opposition will, dass sich die Gemeinden 
aus eigener Initiative zu Kreisen zusammenschlies-
sen oder allein unter das Dach der Stadtgemeinde 
schlüpfen dürfen. Flexibilität mahnt auch Theolo-

gieprofessor Ralph Kunz an und warnt vor «einer 
starren Handhabung des Kreismodells». Was im 
Industriequartier richtig sei, funktioniere auf dem 
Zürichberg nicht zwingend. «Zweckehen sind si-
cher nötig, aber Zwangsverheiratungen bringen 
nichts.» Kunz sieht eine gewisse Gefahr, dass das 
Drei stufenmodell mit kirchlichen Orten, Kirchen-
kreisen und zentraler Kirchenpflege zur «organisa-
torischen Überforderung» führt. Für unbegründet 
hält er die Befürchtung, dass nun unzählige Kirchen 
ein Globalbudget beanspruchen. «Wir müssen froh 
sein, wenn sich drei, vier Gemeinden wie die Street-
church oder das Stadtkloster etablieren können.»

GEGEN LOBBYISMUS. Fraumünsterpfarrer Niklaus 
Peter hingegen hält Kirchenkreise als «schlanke 
Struktur» für sinnvoll und nötig. «Allerdings sollten 
starke Vereine die heutigen Gemeinden repräsen-
tieren.» Der Dekan sagt: «Wir müssen vor Ort dis-
kutieren, welche Schwerpunkte wir in der Altstadt 
leben.» Denn Debatten im Parlament hätten eine 
eigene Logik, oft fern vom konkreten religiösen Le-
ben: «Statt dass direkt Beteiligte um Lösungen rin-
gen, werden Kirchen gegeneinander ausgespielt.»

Einen Vorschlag für die Organisation der in der 
Rahmenordnung weitgehend ausgeklammerten un-
teren Ebene legt die Pfarrschaft der Kreise 7 und 8 
vor. Die Kirchen vor Ort sollen gewählte Delegierte 
in die Kreisversammlung schicken. Was kompliziert 
klingt, verhindert für Neumünsterpfarrer Res Peter, 
dass sich «einfach jene durchsetzen, die am lautes-
ten schreien». Auch für ihn ist entscheidend, dass 
zuerst unter Nachbarn darum gerungen wird, wie 
sich die Kirchen in ihrer Arbeit profilieren. FELIX REICH

Die Fusion tritt in 
die heisse Phase
REFORM/ Zürich wird zu einer grossen Kirchgemeinde. 
Umstritten ist nun, wie das kirchliche Leben unter  
dem Dach der Stadtgemeinde organisiert werden soll.

«Die Kritik ist eine  
Bereicherung»
Sie legen ein forsches Tempo vor und wol-
len die Reform bis 2019 umsetzen. Nun regt 
sich Widerstand gegen das Kreismodell. 
Dass Verzögerung droht, muss Sie ärgern.
Nein. Die Intervention bereichert den 
Prozess. Kirchenkreise können ebenso 
Kräfte bündeln wie eigenständige Ein-
heiten – zum Beispiel der Offene St. Ja-
kob. Der Zeitplan ist nicht gefährdet.

Wozu überhaupt die neuen Grenzen?
Bei der Bildung der Kirchenkreise geht 
es eben nicht um Grenzen. Wir wollen 
aus den alten Grenzen neue Nahtstellen 
schaffen. Fusionieren 34 Kirchgemein-
den, dürfen nicht alle Entscheidungen 
zentral diskutiert und gefällt werden. 
Der Kirchenkreis bildet eine Zwischen-
stufe, der Spielraum schafft für Interes-
sensabwägungen vor Ort. Damit das 
auch für die reformierte Kirche zentrale 
Subsidiaritätsprinzip greift, braucht es 
das Kreismodell. Ohne diese Ebene 
müssten unzählige einzelne Kirchen 
zentralistischer und undemokratischer 
geführt werden. 

Das alles klingt ziemlich verwaltungs-
technisch. Sieht die Projektleitung vor lauter 
Rahmenordnung die Kirche nicht mehr?
Der laufende Reformprozess muss der 
Kirche Strukturen geben, die dann die 
inhaltliche und theologische Arbeit be-
günstigen. In der ersten Phase hatten 
sowohl die inhaltlichen als auch die 
strukturellen Aspekte Platz. Jetzt gerade 
stehen in der Tat eher organisatorische 
Fragen im Zentrum. Aber auch das ist 
Teil der Kirche. INTERVIEW: FELIX REICH

NACHGEFRAGT

ANDREAS HURTER  
Stadtverbandspräsident 
und Gesamtleiter Reform 
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NACHRICHTEN 

AUCH DAS NOCH

«Zu viel im Büro 
sitzen ist gefährlich»
SERIE/ Pfarrer Patrick Schwarzenbach spricht über die 
Einsamkeit im Wald und mit Wasserpistolen bewaff - 
nete Pfarrer, die ahnungslose Wanderer umtaufen wollen.

Patrick  
Schwarzenbach, 32
Der Pfarrer studierte in Zürich, 
Kopenhagen und Los Angeles 
Theologie. Nach drei Jahren auf 
einer Projektstelle «Spirituelles 
Leben mit jungen Erwachsenen» 
in St. Gallen wechselte er an  
den O�enen St. Jakob in Zürich.

«Die Kirche muss zu den Leuten»: Patrick Schwarzenbach mit Beat Schlatter im O�enen St. Jakob
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Ramuz/Deutsch: Hans 
Reinhart), aufgeführt 
vom Musikkollegium 
Winterthur am 15. Okto-
ber. Einsendeschluss: 
23. September. Die Ant-
wort auf die Frage in 
der Aus gabe 7.2 lautet: 
2015 wurden im Kanton 
Zürich 2903 Kinder  
reformiert getauft. 

Alles zur Serie unter  
reformiert.info/schlatter

Wettbewerb
Hat der Pfarrer recht 
oder nicht? Schrei- 
ben Sie uns, welcher 
Baum es war: wettbe-
werb@reformiert.info 
oder reformiert.zürich, 
Preyergasse 13, Post-
fach, 8022 Zürich.  
Zu gewinnen gibt es 
zehn Tickets für das Mu-
siktheater «L’histoire  
du soldat» (Strawinsky/ 

Solange es nur ein Pfarrer ist, der Um-
taufen in freier Natur anbietet, bleibt die 
Kirche im Dorf. Bedenklich wird es, wenn 
plötzlich der ganze Wald voller Pfarrer 
ist, die mit einer Wasserpistole ahnungs-
lose Wanderer umtaufen wollen. 

Du bezeichnest dich als Pfarrer, der sich statt 
im Büro lieber auf der Strasse aufhält.  
Tja, wer tut das nicht? Gehst du also hier im 
Langstrasse-Quartier am Morgen in eine Bar, 
bezahlst der Stammkundschaft einen Cam-
pari Orange und hörst dir ihre Probleme an?
So etwas mache ich wirklich nur ganz 
selten. Aber das Pfarramt ist ein Beruf, 
der gefährlich wird, sobald man zu viel 
Zeit im Büro verbringt. Die Gedanken 
beginnen immer mehr um die eigenen 
Themen zu kreisen, und man verbringt 
plötzlich mehr Zeit mit Mails als mit 
Menschen. Ich will nicht zu stark hinter 
den Mauern leben und mir den Kopf zer-
brechen, wie ich die Leute in die Kirche 
bringe. Lieber bin ich draussen bei den 
Menschen, höre ihnen zu und überlege 
mir, wie und wo ich helfen kann. Die 
Kirche muss nahe bei den Leuten sein. 

Meine Wettbewerbsfrage lautet heute:  
Auf was für einen Baum ist Zachäus hinauf-
geklettert, als er Jesus sehen wollte?
Ich glaube, er kletterte auf einen Maul-
beerbaum. INTERVIEW: BEAT SCHLATTER

Man sagt von dir, du seist ein Pfarrer, der  
an das Limit geht. Du hast sogar eine Zeit lang 
im Wald gelebt. 
PATRICK SCHWARZENBACH. Ja, drei Monate.

Wie muss ich mir das vorstellen? Wo hast du 
geschlafen? Dein müdes Haupt neben einem 
Reh auf einen Flecken Moos gelegt und  
dich mit Laub und Tannenästen zugedeckt? 
Gar nicht so. Ich habe in einem Daunen-
schlafsack unter einer Plache vor einer 
Hütte geschlafen. Die Hütte gehörte dem 
Militär, ich durfte sie während meines 
Aufenthalts nutzen. Dort habe ich meine 
Kleider und meine Bücher aufbewahrt. 

Ich habe gebetet und meditiert. Und es 
kamen sehr viele Leute vorbei. 380 Men-
schen suchten mit mir das Gespräch. 
Manchmal war ich auch tagelang allein, 
meistens wenn es regnete. Vieles hatte 
plötzlich Platz. Ich merkte, was ich noch 
alles in mir habe, und ich spürte auch, 
wie hart es sein kann, wenn man sich mit 
niemandem austauschen kann. 

Ist es heute überhaupt möglich, als Pfarrer 
durch Feld und Wald zu ziehen und Menschen 
am klaren Bergbach mit frischem Quell-
wasser zu taufen? Oder würde man in die 
psychiaterische Klinik gebracht? 
Ich glaube, dass das noch möglich ist. 
Die Frage ist einfach, ob der herumpil-
gernde Pfarrer auf einem Egotrip ist oder 
ob sein Tun den Menschen wirklich hilft. 

Unseren Namen bestimmen wir nicht selbst, 
das geben die Eltern vor. Aber hüpfte auf 
 einer Wanderung plötzlich ein Pfarrer aus 
dem Gebüsch, würde ich die Gelegenheit 
beim Schopf packen und mich auf Honoré 
Francesco Maria Schlatter umtaufen lassen. 

Aha. Ich dachte du hättest im Wald wie  
einst die Eremiten gelebt und dich von wildem 
Honig und Heuschrecken ernährt.
Ich glaube nicht, dass mir Insekten 
schme cken würden. Und wenn, müsste 
ich zuerst wissen, welche ich essen kann. 

Was hast du dann gegessen? Einen Pizza-Ku-
rier in den Wald bestellt?
Leute haben mir Essen gebracht. Feines 
Brot und selbst gemachte Kuchen. 

Dein Einsiedlerleben entpuppt sich langsam 
als Aufenthalt im Schlara�enland. Was hast  
du denn im Wald den ganzen Tag gemacht? 

Ägypten ermöglicht 
den Bau von Kirchen
RELIGIONSFREIHEIT. Aufla gen 
haben den Bau von Kir- 
chen in Ägypten bisher prak-
tisch verhindert. Nun hat  
das Parlament einer Locke-
rung der Vorschriften zu-
gestimmt. Der Koptenpapst 
Tawadros II. liess mitteilen, 
dass das neue Gesetz «alte 
Wunden schliesse». Kritiker 
wenden ein, dass der Kir-
chenbau von den Behörden 
weiter stark eingeschränkt 
werden könne. FMR

Entscheidungshilfe 
beim Kirchenasyl
KIRCHENBUND. Der evangeli-
sche Kirchenbund hat die 
Schrift «Zufluchtsraum Kir-
che» veröffentlicht. Sie soll  
in der Debatte ums Kirchen-
asyl als Entscheidungshilfe 
dienen. Verfasst hat sie der 
Theologe Frank Mathwig. Er 
definiert darin auch «unver-
zichtbare Minimalbedingun-
gen» für ein Kirchenasyl. FMR

Eine Gedenkstätte für 
die Jenischen
ERINNERUNG. Der Bundes - 
rat will Initiativen für eine 
Gedenkstätte, die an Verfeh-
lungen des staatlich unter-
stützten «Hilfswerks für die 
Kinder der Landstrasse»  
erinnern. Das schreibt er in 
 einer Antwort auf einen Vor  - 
stoss von Nationalrätin  
Barbara Gysi. Die Erinnerung 
ans Unrecht, das Jenischen 
hierzulande angetan wurde, 
gelte es wachzuhalten. FMR

Kilchberger Komitee  
nimmt neuen Anlauf
MIGRATION. Die Familie  
aus Tschetschenien, die im 
Pfarrhaus von Kilchberg  
Unterschlupf fand, liess sich  
im Juni nach Russland aus-
fliegen. Nun haben die Kin der 
beim Migrationsamt ein  
Gesuch um Aufenthaltsbewil-
li gung und Familiennach - 
zug gestellt. Ihr Schweizer 
Anwalt beruft sich auf die 
Kinderrechtskonvention. FMR

Der verlorene Sohn 
auf der Ersatzbank
FUSSBALL. Die Fans von 
Borussia Dortmund feierten 
den Bundesligastart mit 
 einem ökumenischen Gottes-
dienst. Lesungstext war  
das Gleichnis vom verlorenen 
Sohn (Lukas 15,11–32). Der 
Journalist Hans Leyendecker 
bezog sich in seiner Ausle-
gung prompt auf die Rück-
kehr von Mario Götze, der in 
München zwar nicht zum 
Schweinehüten geschickt wur-
de, aber oft auf der Bank  
des FC Bayern schmoren 
muss te. Leyendecker appel-
lierte an Fairness und An-
stand der Fans. Auf dass sie 
das «Salz und Licht der Bun-
desliga» seien. FMR

«Die Freiwilligen  
brau chen ein Schutz-
gewand, um sich  
von den Schicksalen 
abzugrenzen.»

KITTY CASSÉE

Helfen, wenn die Eltern 
den Halt verlieren
DIAKONIE/ Freiwillige helfen Kindern, deren Mutter oder Vater 
psychisch erkranken. Fachleute haben in Winterthur über den 
Nutzen des kirchlichen Projekts SOS-Kinderbetreuung diskutiert.

Re daktionsleiter von «reformiert.zürich», 
Felix Reich, wollte wissen, warum das 
neue Angebot nötig und sinnvoll ist.

Professorin Kitty Cassée vom Institut 
wirksame Jugendhilfe Kompetenzhoch3 
und verantwortlich für die Schulung der 
Helfer: «Freiwillige sind schnell verfüg-
bar und können den Fokus auf Kinder 
und Haushalt legen, ohne mit ihrer pro-
fessionellen Rolle in Konflikt zu geraten.»

Die auf kirchlicher Seite für das Pro-
jekt zuständige Gerda Zbinden ergänz-
te: «Die Eltern müssen nicht fürchten, 
dass ihnen die Kinder weggenommen 

Wenn eine Mutter oder ein Vater psy-
chisch erkrankt, leiden vor allem auch 
die Kinder. Um ihnen zu helfen, hat die 
reformierte Landeskirche Zürich vor an-
derthalb Jahren das Projekt SOS-Kinder-
betreuung in der Region Winterthur ins 
Leben gerufen. Freiwillige unterstützen 
im Ernstfall die Familien und sorgen für 
Stabilität. Am 1. September haben sich 
nun erstmals am Projekt beteiligte Fach-
leute auf einem Podium ausgetauscht.

Sie erörterten die Frage, wie die Zu-
sammenarbeit mit den Freiwilligen am 
besten gelingen kann. Moderator und 

werden. Das niederschwellige Angebot 
schliesst eine wichtige Lücke». Generell 
sei die Hemmschwelle, sich Hilfe zu ho-
len, sehr hoch, bestätigte aus ärztlicher 
Perspektive Kirstin Vielhaber Haefliger, 
die eine Frauenspezifische Sprechstun-
de am Spital führt: «Den Frauen wird ein-
geschärft, dass die Zeit nach der Geburt 
die schönste des Lebens ist. Sie schämen 
sich, wenn sie in eine Depression fallen.»

 
EINFACH MAL INS KINO. Entscheidend für 
das Gelingen des Projekts ist die Aus-
bildung der Freiwilligen – darin waren 
sich alle einig. Cassée: «Sie brauchen ein 
Schutzgewand, um sich abzugrenzen.»

Auf Reichs Frage, ob die Helfer die 
Krankheit der Eltern thematisieren sol-
len, antwortete Kinderpsychologin Bri-
gitte Lunardi: «Die Freiwilligen sind für 
die Kinder da, nicht für die Krankheit. Die 
Kinder wollen ja gerade etwas anderes 
machen und ins Schwimmbad oder Kino 
gehen, statt sich ständig mit Psychiatrie 
zu beschäftigen.» SANDRA HOHENDAHL-TESCH
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Toleranz ist ein Drahtseilakt: Seiltänzer am diesjährigen Zürifäscht

«Von solcher 
Ho�nung 
erfüllt, treten 
wir mit 
grossem  
Freimut auf.»

2 KORINTHER 3,12

Religiös verbrämte Terroranschläge in 
unserem nächsten Umfeld treffen die 
westliche Welt bis ins Mark. Das Einfor-
dern von Toleranz gegenüber unseren 
westlichen Werten mischt sich mit dem 
Bedürfnis nach Schutz durch staatliche 
Überwachung oder gar mit dem Ruf nach 
Vergeltung: Ein solcher Terror gründe 
auf einer intoleranten und unaufgeklär-
ten Geisteshaltung, die es an der Wurzel 
zu bekämpfen gelte. Toleranz wird so 
zum Identitätsmerkmal gegenüber reli-

giösen Fundamentalisten und damit zu 
einem Kampfbegriff: Wer nicht tolerant 
ist, gilt als Bedrohung der westlichen 
Welt und ihrer liberalen Werte. 

AUS DEM LEID GELERNT. Die Kirche tut 
in dieser Situation gut daran, sich kei-
nen Vereinfachungen anzuschliessen. 
Stattdessen sollten sich Christinnen und 
Christen an die Geschichte ihrer Mütter 
und Väter erinnern. Diese haben die Fun-
damente unseres liberalen Rechtsstaates 

nicht von sich aus entwickelt, sondern 
aus erlittenem Leid allmählich gelernt. 
Die Erinnerung an die Verfolgung der 
Täufer in der Reformationszeit, an den 
Antijudaismus oder an die Verheerungen 
des dreissigjährigen Krieges geben wich-
tige Impulse zur Selbstbesinnung. Oft 
mussten Friede und Toleranz auch gegen 
die Kirche errungen werden.

Der demokratische Rechtsstaat för-
dert die Akzeptanz unter den Bürge-
rinnen und Bürgern durch Bildung und 

Aus Hoffnung gelassen, 
mutig aus Freiheit 
GASTBEITRAG/ Falsche Toleranz kann eine Gesellschaft spalten. Die Kirche 
weiss aus eigener Erfahrung, dass der soziale Friede zuweilen erstritten 
werden muss. Die Botschaft des Kirchenrats zum Bettag am 18. September.

sichert den sozialen Frieden durch die 
Rechtsordnung. Heranwachsende sol-
len in der Schule lernen, verschiedene 
Sichtweisen einzunehmen. Erst wo die-
ser Perspektivenwechsel scheitert und 
zu Gewalt führt, braucht es Sanktionen. 
Eine tolerante Gesinnung lässt sich aber 
nicht erzwingen. Sie bleibt auf staatsbür-
gerliche Tugenden angewiesen. 

Hier stehen Christinnen und Chris-
ten in einer besonderen Verantwortung. 
Wir sollen nicht tolerant sein gegenüber 
Terroristen und Antisemiten oder gegen-
über jenen, die homosexuelle Menschen 
verachten oder Christinnen und Christen 
verfolgen. Vielmehr sollen und wollen wir 
mit ihnen streiten, weil wir aus eigener Er-
fahrung wissen, dass dabei unsere libera-
le Gesellschaft selbst auf dem Spiel steht. 

Kirchenmitglieder können helfen, ei-
ne heilsame Toleranz zu bewahren und 
zu vermehren. Dabei kann uns die eigene 
Geschichte motivieren, auf andere mit 
Demut und Besonnenheit zuzugehen. Es 
gilt zu lernen, Spannungen auszuhalten, 
um Lösungen zu ringen. Christen und 
Christinnen tun dies in der Hoffnung, 
dereinst erkennen zu können, was sie 
jetzt noch nicht verstehen. Diese bibli-
sche Verheissung stärkt den Glauben an 
eine Zukunft, an deren Gestaltung Men-
schen zwar mitwirken, deren Zurecht-
bringung aber Gottes Sache sein wird. 

DIE GABE DER UNTERSCHEIDUNG. Der 
Evangelisch-reformierten Landeskirche 
des Kantons Zürich kommt dabei die 
Aufgabe des Wächteramts zu: Als Kir-
chenmitglieder sollen wir sensibel unter-
scheiden, ob der Ruf nach Toleranz unser 
aller Bestes im Sinn hat oder lediglich 
dazu dient, die Gesellschaft unselig zu 
spalten. Dass sich die Zürcher Landes-
kirche etwa für ein obligatorisches Fach 
«Religion und Kultur» anstelle des frei-
willigen kirchlich getragenen Religions-
unterrichts in der Volksschule eingesetzt 
hat, zeigt, dass sie hier ihre gesamt-
gesellschaftliche Verantwortung höher 
gewichtet als allfällige Eigeninteressen. 

Spannungsfelder auseinanderzuhal-
ten ist schwierig. Wo es gelingt, ergibt 
sich die Chance, das Wirken des Heiligen 
Geistes zu erfahren, der gerade auch 
Verunsicherten, Erzürnten und Besorgten 
die Gabe der Unterscheidung schenkt. 
Dafür zu beten, dass eine solche Unter-
scheidung bei allen, die Verantwortung 
tragen, möglich wird, ist eine unspekta-
kuläre, aber wesentliche Aufgabe aller 
Christinnen und Christen.

Der Kirchenrat wünscht Ihnen einen 
gesegneten Dank-, Buss- und Bettag. 
KIRCHENRATSPRÄSIDENT MICHEL MÜLLER UND  

KIRCHENRATSSCHREIBER WALTER LÜSSI

Am Bettag halten Sie im Grossmünstergottes-
dienst eine Rede. Was ist für Sie anders, 
wenn Sie in einem Kirchenraum sprechen? 
JACQUELINE FEHR: Eine Kirche ist ein spezi-
eller Ort. Der Kirchenraum steht für mich 
für Dialog und Reflexion. Zugleich wur-
den in Kirchen auch schon Spitäler ein-
gerichtet oder Verfolgte fanden Schutz. 
Persönlich halte ich mich gerne in Kir-
chen auf. Ich verbinde damit Momente 
der Einkehr und Ruhe. Das Gefühl habe 
ich auch, wenn ich Moscheen besuche. 

Der Kanton beteiligt sich am Reformations-
jubiläum. Sollen wir gedenken oder feiern? 
Wir sollten feiern und nachdenken. Die 
Handschrift der Reformation ist in un-
serem Alltag viel deutlicher erkennbar, 
als wir glauben. Das sollten wir feiern. 
Vielen Menschen werden die Augen auf-
gehen. Auch ich habe zahlreiche Aha-Er-
lebnisse, seit ich mich mit dem Jubiläum 
befasse. Ganz wichtig ist für mich, dass 
in der Reformation dogmatische, auto-

Frage, was wir als Gesellschaft zu bieten 
haben. Diese Diskussion ist wichtig.

Und was haben wir zu bieten? 
Freiheit, Rechtsstaat, Gleichstellung. Wir 
sollten dieses Angebot nicht verlassen, 
nur weil sich ein paar Frauen verhüllen. 
Beantworten wir ein Kleidergebot mit 
einem Verbot, bewegen wir uns in der 
Logik jener Gesellschaften, deren Werte 
wir ablehnen. Ich bin überzeugt, dass 
wir den aktuellen Integrationsprozess 
in Freiheit bewältigen können. Als die 
ersten Katholiken nach Zürich kamen, 
später die Italiener, Tamilen, Afrikaner, 
die ersten Kopftuch tragenden Musli-
ma – stets gab es Stimmen, die sagten: 

Das geht nicht. Es hat trotzdem 
funktioniert.

Sie sagen also wie Bundeskanzlerin 
Angela Merkel: Wir scha�en das?
Ja. Bleiben wir unseren Werten 
treu, schaffen wir das. Die For-
derung nach einem Burkaverbot 
sehe ich als ein Zeichen, dass 
wir an der Beständigkeit unse-
rer eigenen Werte zweifeln. Wir 

sind uns plötzlich nicht mehr sicher, ob 
Freiheit und Demokratie stärker sind als 
Zwang und Verbote. Diese Angst ist un-
ser grösster Gegner. Ich bin überzeugt, 
dass der Freiheitswille aller Menschen so 
stark ist, dass sich unsere Werte durch-
setzen. INTERVIEW: FELIX REICH

ritäre Vorgaben ersetzt wurden durch 
eine Glaubensrichtung, die Fragen stellt. 
Darüber gilt es nachzudenken, auch in 
Bezug auf andere Religionen.

Die Reformation als Vorbild für den Islam? 
Wie die christlichen Kirchen in Afrika 
anders sind als in Zürich, wird sich auch 
der Islam bei uns zu einem europäischen 
Islam entwickeln. Hier können wir viel 
aus unserer Kirchengeschichte lernen. 
Ich denke an die historisch-kritische 
Auslegung religiöser Texte, wie sie die 
Reformation ermöglichte. Aber auch an 
die Erfahrung der Katholiken, deren An-
erkennung einst auf Widerstand stiess. 
Ihre demokratisch legitimierte Körper-
schaft kann Vorbild sein für muslimische 
Gemeinden oder orthodoxe Kirchen. 

Sie bringen die Anerkennung muslimischer 
Gemeinden ins Spiel. 2003 hatte das An-
erkennungsgesetz an der Urne keine Chance. 
Auch heute finden Sie dafür keine Mehrheit. 

Das letzte Wort bleibt beim Volk. Aber 
es ist offensichtlich, dass unsere Gesell-
schaft viele Fragen zum Nebeneinander 
der Religionen hat. In dieser Lage muss 
der Staat Vorschläge machen. Ich orien-
tiere mich an den Kriterien, die für die 
Anerkennung der jüdischen Gemein-
schaften galten: demokratische Orga-
nisation, Anerkennung der Grundwerte 
der Schweizer Rechtsordnung, finanziel-
le Transparenz. Die Anerkennung ist 
für mich darum ein Ziel am Horizont, 
weil anerkannte Religionsgemeinschaf-
ten Verantwortung übernehmen können. 
Das ist in den 1960er bei der Zuwande-
rung aus Italien und Spanien mit der 
katholischen Kirche gut gelungen. 

Ihre Forderung wurde schnell aus den Som-
merschlagzeilen verdrängt: Regierungspräsi-
dent Mario Fehr verlangte ein Burkaverbot. 
Inzwischen finde ich die Qualität der De-
batte beachtlich, weil sie über die Frage 
hinausgeht, was ein linker Politiker for-
dern darf und was nicht. Es geht um die 

«Die Angst ist unser 
grösster Feind»
INTEGRATION/ Regierungsrätin Jacqueline Fehr (SP) spricht über 
ihren Auftritt im Grossmünster am Bettag und die von ihrem 
Parteikollegen Mario Fehr lancierte Debatte um ein Burkaverbot. 

«Mit einem Burkaverbot  
lassen wir uns auf die  
Logik jener ein, deren Werte  
wir ablehnen.»

Jacqueline  
Fehr, 53
Im April 2015 wurde die 
Winterthurerin in den 
Regierungsrat gewählt. 
Sie leitet die Direkti- 
on der Justiz und des In-
nern und ist damit für 
das Verhältnis zu religi-
ösen Gemeinschaften 
zuständig. Von 1998 bis 
2015 poli tisierte Fehr 
für die SP im National-
rat. Am 18. September 
um 10 Uhr ist Jacqueline 
Fehr zu Gast im von 
Pfarrer Martin Rüsch ge- 
stalteten Gottesdienst 
im Grossmünster.
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Sie haben im Haus der Religionen ein religiö-
ses Zeremoniell gestaltet ohne Kopftuch. 
Warum? 
ELHAM MANEA: Beim Gebet stehe ich vor 
Gott, der mich geschaffen hat mitsamt 
meinem Haar. Was sollte der Grund sein, 
dass ich das Haar verberge? 

Der Koran! 
Pardon! Ich lese den Koran auf Arabisch 
und kann darin keine direkten Kleider-
vorschriften entdecken. Man muss die 
vagen Koran-Formulierungen aus ihrem 
Kontext heraus verstehen. Zur Zeit Mo-
hammeds waren viele seiner Anhänge-
rinnen in Medina pöbelnden Männern 
ausgesetzt. Mit ihren Übergriffen ver-
suchten sie, die aufkommende islami-
sche Bewegung zu provozieren. Zur Re de 
gestellt, rechtfertigten die Männer ihre 
Übergriffe, dass sie die Frauen mit Skla-
vinnen verwechselt hätten. So kam der 
Schleier als Unterscheidungsmerkmal 
ins Spiel – für die Sklavinnen muslimi-
scher Frauen übrigens nicht.

Also weder Schleier und schon gar nicht die 
Burka lassen sich religiös begründen? 
Beim Schleier streiten sich die Rechts-
gelehrten. Aber Burka und Niqab wur-
den 2010 vom obersten Islamgelehrten 
Ägyptens, Scheich Muhammad Tantawi, 
als «unislamisch» bezeichnet. 

Woher kommt der Niqab? 
Der Niqab wurde den islamischen Frau-
en von wahhabitischen Muftis, also von 
Fundamen talisten, vorgeschrieben. Das 
Klei dungs stück hat dann, gefördert von 
den Petro dollars Saudi-Arabiens, seine 
welt um  span nende Mission begonnen. 

Wenn nun aber eine Frau sich aus freien Stü-
cken Kleidervorschriften unterwirft? 
Die Annahme, dass sich Frauen freiwillig 
für die Burka entscheiden, halte ich für 
absurd. Das mag für eine westliche Kon-
vertitin stimmen. Sie nutzt das Gewand 
zur Provokation gegen die westliche 
Gesellschaft, die sie ablehnt. Als ich in 
Jemen an der Universität als Assistentin 

nahme unterstellen. Aber es ist nur ein 
Symptom, sozusagen die sichtbare Spit-
ze eines Eisberges. Deswegen trete ich 
auch für weitergehende Regeln ein. Die 
Schweiz soll klare Grenzen ziehen, Has-
spredigern das Handwerk legen und bei-
spielsweise die Al-Nur-Moschee in Win-
terthur schliessen. 

Aber ein generelles Burka- und Niqabverbot 
lehnen Sie ab?
Ich ringe noch mit mir: Mein Bauchge-
fühl sagt Ja, mein politischer Kopf Nein. 

Was sind Ihre politischen Bedenken? 
Dahinter stehen rechtskonservative Krei-
se, die sich noch nie für die Emanzipa-
tion der Frauen starkgemacht haben. 
Plötz lich wird die Gleichberechtigung 
zum Argument für das Burkaverbot. Mir 
behagt auch nicht, dass hier eine Debatte 
auf dem Rücken von Frauen ausgetragen 
wird, die von ihren Männern in ein Ge-
fängnis aus Stoff eingesperrt wurden.

Gibt es keinen dritten Weg? 
Universitäten, Schulen und Spitäler kön-
nen etwa ohne eine Änderung der Ver-
fassung mit Hausordnungen klarstellen, 
dass die Verhüllung des Gesichts in öf-
fentlichen Gebäuden untersagt ist. So 
können wir uns die leidige Abstimmung 
sparen und dennoch in gewissen Räu-
men klar unsere Werte etablieren. Ein 
unverhülltes Gesicht gehört für mich dazu. 
INTERVIEW: DELF BUCHER

lehrte, haben mir viele Studentinnen of-
fenbart: Nur wegen des familiären und 
sozialen Drucks tragen sie den Niqab.

Und Sie selbst sind in Jemen unverhüllt im 
ö�entlichen Raum aufgetreten? 
Meist hab ich keinen Schleier getragen …

… und sind dann angepöbelt worden?
Keineswegs. 

Also ist die Begründung, dass Kopftuch oder 
Burka vor zudringlichen Männerblicken 
schützen, etwas weit hergeholt? 
Hoffentlich. Ich will nicht, dass mein 
Vater, mein Bruder oder mein Ehemann 
als Sexmonster angesehen werden, die 
beim Anblick eines unverhüllten Frauen-
gesichts beinahe zwanghaft übergriffig 
reagieren. Das habe ich auch in einem 
Aufsatz geschrieben. Die Reaktion dar-
auf waren Morddrohungen. 

Sie reisen öfter nach Ägypten. Hat sich dort 
die Burka auch ausgebreitet? 
In Kairo ist bei jüngeren Frauen eine Ab-
kehr zu beobachten, während der Niqab 
sich auf dem Land im Salafisten-Milieu 
stärker verbreitet. Auch beobachte ich: 
Die Burka wird in islamischen Gemein-
schaften populärer, wo sie noch vor 
einigen Jahre kaum gesehen wurde – 
beispielsweise in Südafrika und England. 

Als Bekenntnis zum politischen Islam? 
Leider darf man dies als generelle An-

Elham  
Manea, 50
Die jemenitisch-schwei - 
zerische Doppelbür-
gerin engagiert sich für 
einen humanisti- 
schen Islam. Die Polito-
login ist Privatdozen- 
tin an der Universität 
Zürich und hat sich  
in ihrem jüngst erschie-
nenen Buch «Women 
and Sharia Law» mit 
den Aus wirkun  gen von 
Scharia-Gerichten  
auf die muslimische Be -
völkerung in Grossbri-
tannien befasst. 
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«women of influence», Gabriela Gründler, Edding-Filzstift auf Inkjet-prints. Wer die Frauen unter den aufgemalten Schleiern sind, erfahren Sie unter www.reformiert.info/burka

«Sozialer Druck zwingt 
Frauen, sich zu verhüllen» 
ISLAM/ Die Burka ist für die Politologin Elham Manea ein unter-
drück erisches Zeichen des radikalen Islams. Der Verbotsforderung 
begegnet sie allerdings mit zwiespältigen Gefühlen.

Die Burka-Debatte ist auf ihrem Siede-
punkt. Der «Sommer der Gewalt» hat die 
Debatte über die Ganzkörperverhüllung 
angeheizt. 2015 fanden sich unter dem 
Stichwort «Burka» erst 300 Artikel im 
Archiv der Schweizer Mediendatenbank. 
Ende August 2016 waren es bereits 1193 
Beiträge. Dabei ist das Wörtchen Burka 
eigentlich ein falscher Oberbegriff. Der 
blaue Vollschleier mit Gitterfensterchen, 
also die afghanische Burka, wird in der 
Schweiz kaum gesichtet. Hin und wieder 
taucht hingegen der schwarze Niqab mit 
dem Sehschlitz auf, der zumindest die 
Augen der Frau freigibt. 

Das sprunghafte Interesse am Voll-
schleier wirft Fragen auf: Stimuliert ein 
antiislamischer Populismus das mediale 
Interesse? So einfach will es sich der 
Kirchenratspräsident Michel Müller nicht 
machen. Auch bei ihm weckt der Anblick 
von «reichen Saudis in kurzen Hosen, die 
im Schlepptau eine total in Schwarz ge-
hüllte Frau haben», negative Gefühle. 
Eine solche Kleiderordnung demonstriert 
für ihn einen patriarchalischen Machtan-
spruch. Trotzdem sagt er: «Als Religions-
vertreter ist es mir unwohl, das Problem 
mit einem Verbot von Burka und Niqab 
auf Verfassungsstufe zu regeln.» 

REFORMIERT VERMITTELN. In der nun ent-
flammten Debatte kommt nach Müller 
den Reformierten eine Vermittlerrolle zu. 
Einerseits könnten die Reformierten, die 
selbst keine religiösen Kleider vor schrif-
ten kennen, die Kritik der säkularen Ge-
sellschaft verstehen. «Andererseits neh-
men wir Rücksicht auf die Bedürfnisse 
anderer Konfessionen und Religionen», 
so Müller. 

Sein Vorschlag ist ein «Burkaverbot 
light»: Auf gesetzlicher Ebene Rahmenbe-
dingungen festlegen, die es Restaurants, 
Museen und Schulen erlauben,  einen 
Burka-Bann in ihren Hausordnungen zu 

ISLAM/ Religiöse Stimmen entschleiern ihre Positionen zur Burka-Debatte. 
Simple Ja oder Nein gibt es nicht, dafür interessante Überlegungen zu  
dem Problem der Ganzkörperverhüllungen in einer offenen Gesellschaft. 

Und ihm sei es ein besonderes Anliegen, 
die Trennung von Staat und Religion in 
der Schweiz zu akzeptieren. 

Als Privatmann äussert er sich den-
noch: «Treffend hat einmal jemand fest-
gestellt: Das Burkaverbot ist so unnötig, 
wie wenn wir den Walfang im Zürich - 
see verbieten würden.» Dass in der mitt-
lerweile international geführten Debat-
te auch die Schweiz aufgesprungen sei, 
verwundere ihn ein wenig. Hier wohnten 
kaum muslimische Frauen, die Vollschlei-
er wie Burka oder Niqab tragen. Touris-
tinnen aus der Golfregion hingegen sei-
en von der Geschäftswelt in der Zürcher 
Bahnhofstrasse oder in Interlaken wegen 
ihres dicken Portemonnaies wohlgelit-
ten. Hinter der Diskussion vermutet El 
Guindi eine Stellvertreterdebatte, die den 
Vollschleier zum Vorwand nimmt, um ein 
Unbehagen gegenüber dem Islam zum 
Ausdruck zu bringen. 

Ähnlich argumentiert Pfarrerin Esther 
Straub. Die reformierte Zürcher Kirchen-
rätin sieht mit einer Kleidervorschrift 
keine Probleme gelöst. Die populistische 
Forderung schüre lediglich Islamopho-
bie. Auch für sie gehöre ein unverhülltes 
Antlitz zu einer liberalen Gesellschaft, 
sagt die SP-Kantonsrätin. «Doch ein 
Burka-Verbot ist der falsche Weg.» Wenn 
man gegen religiösen Fundamentalis-
mus vorgehen oder Migrantinnen vor 
Isolation und Unterdrückung schützen 
wolle, sollten Staat und Kirche die Inte-
gration und interreligiöse Zusammenar-
beit fördern. Es sei paternalistisch, das 
Burkaverbot als frauenbefreiende Hel-
dentat zu feiern. «Man würde besser 
vor der eigenen Haustür kehren. In der 
reformierten Kirche etwa gibt es immer 
noch kaum Frauen in Leitungsgremien.»

STRESSTEST FÜR MUSLIME. Auch Önder 
Günes, Sprecher der Föderation der Isla-
mischen Dachorganisationen der Schweiz 
(FIDS), meint: Eigentlich sollte die De-
batte um ein Tuch, das nur von  einer 
kleinen Minderheit von Musliminnen ge-
tragen wird, keinen so grossen politi-
schen Stellenwert einnehmen. «Themen 
wie die Gewalt gegen Frauen, die we-
sentlich mehr Menschen gleich welcher 
Religion betreffen, wären für das politi-
sche Handeln weit wichtiger.» Die FIDS 
hat noch keine endgültige Resolution  
zur Burka-Frage verfasst. Trotzdem ist 
sich Önder Günes sicher: «Die nächsten 
Jahre, in denen diese Debatte köchelt, 
werden für die islamischen Organisa-
tionen der Schweiz sehr arbeitsintensiv 
werden.» 
DELF BUCHER UND SABINE SCHÜPBACH

verankern, ohne in Konflikt mit dem Dis-
kriminierungsverbot zu kommen. Dabei 
warnt er vor Aufgeregtheiten. Das Burki-
ni-Verbot an der Côte d’Azur ist für Müller 
ein beredtes Beispiel, wie schnell sich 
die französischen Gemeinden zu einer 
Überreaktion verleiten liessen. Nun pfiff 
das französische Obergericht zumindest 
eine Gemeinde zurück. 

Auf Rechtsstaatlichkeit setzt auch der 
Jurist Herbert Winter. Der Präsident des 
Schweizerischen Israelitischen Gemein-
debundes (SIG) warnt vor einer gene-
rellen Verbotspraxis bei der Burka: «Die 
Schweiz ist ein liberaler Rechtsstaat. 
Hier sollte letztlich jeder tragen dürfen, 
was er möchte. Die Probleme mit dem 
radikalen Islam lösen wir mit einem Bur-
kaverbot ebenso wenig wie mit einem 
Minarettverbot.»

Passkontrollen, Autofahren oder das 
Unterrichten an einer öffentlichen Schu-
le verlangten sicher nach einem unver-
hüllten Angesicht. Aber dies lasse sich 
alles ohne neuen Verfassungsartikel re-
geln. «Mit meiner Position befinde ich 
mich leider in der Minderheit», sagt Win-
ter. Er war schon fast überrascht, dass 
immerhin 29 Prozent der Schweizerin-
nen und Schweizer nach Umfragen der 
Sonntagspresse eine rigorose Verbots-
praxis ablehnen: «Ich habe gedacht, dass 
noch mehr mit einem symbolischen Ver-
bot ein Zeichen setzen wollen.»

GEGEN DIE GESICHTSLOSEN. Herbert 
Winter wird bald spannende Diskussio-
nen mit Gottfried Locher, Ratspräsident 
des Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbund (SEK), führen. Denn im «Rat 
der Religionen» sind beide vertreten und 
Gottfried Locher hat jüngst seine Positi-
on in einem Interview mit dem «Tages- 
Anzeiger» erläutert. «Kirchen liebäugeln 
mit Burkaverbot» titelte die Zeitung. Lo-
cher präzisiert nun gegenüber «refor-

miert.»: «Ich trete nicht für ein Burkaver-
bot ein, sondern für ein generelles Ver-
mummungsverbot.» 

Was auf den ersten Blick wie eine 
Spitzfindigkeit erscheinen mag, ist von 
Locher wohlbedacht. Während das Bur-
kaverbot religiös aufgeladen ist und sich 
gezielt an bestimmte fundamentalisti-
sche Kreise innerhalb des Islams wendet, 
ist das Vermummungsverbot ethnisch 
und religiös neutral. «Es richtet sich ge-
gen alle, die gesichtslos in der Öffentlich-
keit auftreten», so Locher. Mit einem 
Vermummungsverbot seien auch die 
Ängs te unbegründet, dass die Verbot-
spraxis auf religiöse Zeichen wie Kippa, 
Kreuz oder Kopftuch übergreife. Denn 
Lochers Maxime – «Alle müssen im öf-
fentlichen Raum eine Identität haben» – 
betrifft nur das unverhüllte Antlitz. 

BÖSE WORTE GEGEN NONNEN. Indes ist 
die Atmosphäre für spirituelle Symbole 
bereits vergiftet. Beispielsweise erzählt 
Schwester Christiane Jungo vom katho-
lischen Orden der Ingenbohler Schwes-
tern, dass immer häufiger katholische 
Ordensfrauen mit Musliminnen verwech-
selt und giftig angesprochen werden. So 
sehr sich Schwester Christiane an der 
Burka stört, weil sie das Gesicht unkennt-
lich mache, so entschieden ist sie gegen 
den Verbotsweg: «Es wäre schön, wenn 
die Musliminnen ihre burkatragenden 
Glau bensschwestern überzeugen könn-
ten, den Vollschleier abzulegen.»

Muslime selbst stellen klar: Ins 
schwar ze Tuch der Burka ist keine re-
ligiöse Bedeutung eingewebt (siehe In-
terview unten). Der Präsident der Verei-
nigung Islamischer Organisationen in 
Zürich (VIOZ), Mahmoud El Guindi, sagt 
denn auch, dass er eigentlich die falsche 
Adresse sei, um über die Debatte zur 
Burka Auskunft zu geben: «Hier dreht es 
sich um Politik und nicht um Religion.» 

Religiöse Zwischenrufe 
in der Burka-Debatte

«Jeder 
Mensch muss 
im ö�ent-
lichen Raum 
eine Identi- 
tät haben.»

GOTTFRIED LOCHER

«Das Verbot, 
eine Burka  
zu tragen, ist 
so unnötig 
wie ein Verbot 
von Wal- 
fang im Zü-
rich see.»

MAHMOUD EL GUINDI
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Das innere Licht zum 
Leuchten bringen 
MUSICAL/ Pfarrer Benjamin Stückelberger hat den Talar an den Nagel 
gehängt, um sich als Musical-Produzent selbstständig zu machen. Sein 
neustes Stück ist ein emotionales Feuerwerk mit einer erhellenden Botschaft.
«Sing Hallelujah!», lautet der musikali-
sche Imperativ, der aus dem Lautspre-
cher dröhnt. Und das macht die bunt 
gemischte Truppe aus Schauspielern, 
Sängern und Tänzern auch, die an die-
sem Abend im GZ Riesbach im Zürcher 
Seefeld für die bevorstehende Premiere 
probt. Eindrücklich synchron und beina-
he akrobatisch tanzen an vordester Front 
zwei junge Frauen zum grossen Hit aus 
den 90ern. Professionell angeleitet wird 
das Ensemble von Regisseur Roland 
Körner, Choreografin Bianca Bamert und 
Vocalcoach Mark B. Lay. Bis jede Bewe-
gung perfekt sitzt.

GOTT IN DER HITPARADE. Vor einem Jahr 
hat Produzent Benjamin Sückelberger 
dem klassischen Pfarrberuf den Rücken 

vers für seine Arbeit ist ein Satz aus  
der Weihnachtsgeschichte: «Siehe, ich 
verkündige Euch grosse Freude, die al-
lem Volk widerfahren wird.» (Lukas 
2,10). Und genau diese Freude wolle er 
mit theologisch relevanten Geschichten» 
wei  ter geben.

Auch die Idee zu seinem aktuellen 
Musical stammt von einem Popsong. 
Vom Hit «You’re a Firework» von der 
amerikanischen Sängerin Katy Perry. 
Davon inspiriert, schrieb Stückelberger 
in nur drei Monaten die passende Ge-
schichte dazu. Die verschiedenen Rollen 
wurden in einem öffentlichen Casting 
vergeben – «das Interesse war riesig», 
sagt Stückelberger. Denn für die sing- 
und tanzbegeisterten Laien sei es «eine 
wertvolle und inspirierende Bühnener-
fahrung vor grossem Publikum.»

DAS LICHT DER WELT. Ende September 
wird «You’re the Light» in der Kirche 
Meilen uraufgeführt. Es erzählt von jun-
gen Menschen, ihren Plänen in Beruf und 
Beziehung. Von Hürden und Verwicklun-
gen, aber dann auch vom Mut, das Licht 
unter dem Scheffel hervorzuholen und 
die eigenen Träume zu verwirklichen. 
«Bis es aber so weit kommt, kommt ihr 
Licht immer wieder ins Flackern», verrät 
Stückelberger.

Unterdessen neigt sich die schweiss- 
treibende Probe dem Ende zu. An einer 
Szene muss allerdings noch etwas gefeilt 
werden. Choreografin Bamert beschäf-
tigt die Frage, was die Tänzerinnen und 
Tänzer beim musikalischen Schlussbou-
quet mit ihren Armen machen sollen. 
Schliesslich entscheidet sie sich für ei-
ne «möglichst offene Bewegung» – für 
 einen Sonnenkreis, der ein Feuerwerk 
an Emotionen symbolisiert.

Diese körperliche Geste bringt auch 
gleich auf treffliche Art und Weise die 
theologische Botschaft des Stücks zum 
Ausdruck. Dazu Benjamin Stückelber-
ger: «Letzlich ist das ganze Musical eine 
Auslegung des Satzes aus der Bergpre-
digt: ‹Ihr seid das Licht der Welt›.» (Mat-
thäus 5,14). Im Herzen ist der Jungun-
ternehmer eben doch Pfarrer geblieben.
SANDRA HOHENDAHL-TESCH

«YOU’RE THE LIGHT». 24./25. September in der 
reformierten Kirche Meilen; 1./2. Oktober im Hotel 
Banana City in Winterthur; www.starticket.ch

gekehrt. Gespannt verfolgt er die Probe, 
singt herzhaft mit, geht nahe ran, gibt 
dann und wann einen Input. Seine grosse 
Leidenschaft neben der Theologie galt 
schon immer der Musik. Obwohl er sich 
ursprünglich eher Mozart und Bach als 
Pop und Rock verbunden fühlte, wurde 
ihm eines Tages bewusst: «Diese Songs 
vermögen zu begeistern!». Sie erzählen 
Geschichten, nehmen die Menschen mit 
auf eine Reise.

Als Jugendpfarrer in Meilen und Win-
terthur hatte er bereits zwei Musicals 
geschrieben und auf die Bühne gebracht. 
Stückelberger sah sich vom Erfolg er-
mutigt, das Abenteuer der beruflichen 
Selbstständigkeit zu wagen und seine ei-
gene Produktionsfirma zu gründen. Seine 
Geschäftsidee: «Tophits aus den letzten 

vierzig Jahren intelligent, witzig und tief-
sinnig mit Geschichten zu verweben.» 
Stets versehen mit einer Prise Theologie. 
Denn: «In meiner kirchlichen Jugend-
arbeit war für mich eine Entdeckung, 
dass viele Songs aus den Charts implizit 
und nicht selten auch explizit geistliche 
Inhalte haben.» Mit diesen Songs im 
Grossraum der Kirche Geschichten für 
die Bühne zu schreiben, sei für ihn als 
Pfarrer dann plötzlich sehr naheliegend 
gewesen.

FREUDE WEITERGEBEN. Seine Produktio-
nen bietet Stückelberger interessierten 
Kirchgemeinden an. Sie sollen möglichst 
viele Leute ansprechen – insbesondere 
auch jene, die sonst nicht unbedingt in 
den Gottesdienst gehen würden. Leit-
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«Ich habe ent- 
deckt, dass 
viele Tophits 
geistliche In- 
halte haben.»

BENJAMIN

STÜCKELBERGER

Produzent Benjamin Stückelberger (Bild links) geht mit, wenn seine Leute den grossen Auftritt proben
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TIPPSKREUZWORTRÄTSEL

GOTTESDIENSTE
Musik & Poesie. Pfrn. Tanja  
Oldenhage (Liturgie/Texte), Fadri 
Rüedinger (Klavier). 10. Septem-
ber, 18 Uhr, alte Kirche Fluntern, 
Gloriastr. 98, Zürich.

Schriftsteller-Gottesdienste. 
«Am Anfang war das Wort».  
Severin Schwendener, Krimiautor, 
Pfr. Patrick Schwarzenbach  
(Liturgie). 11. September, 10 Uhr, 
o�ene Kirche St. Jakob, Zürich. 

Abendmahl am Mittag. Immer 
am Mittwoch mit Mittagessen  
in der Helferei. Nächste Daten: 
14./21./28. September, 12.15 Uhr, 
Krypta, Grossmünster Zürich. 

Bettag. Gottesdienst der ref.  
Kirchen Zürich Nord zum Thema 
Frieden. Gast: Evi Guggenheim 
Shbeta vom Friedensdorf Neve 
Shalom/Wahat al-Salam. Lie- 
der von Streit und Frieden, Projekt-
chor, Raimund Wiederkehr (Lei-
tung). O�ene Ateliers. 18. Septem- 
ber, 10.30 Uhr, ref. KGH Schwa-
mendingen, Stettbachstrasse 58,  
Zürich. Danach Spaziergang  
zum Mittagessen in der ref. KG  
Hirzenbach. 14.15 Uhr: Konzert 
(siehe «Kultur»).

Bettag. Pfrn. Jolanda Majolet (Li-
turgie). Werke von A. Vivaldi, 
J. Haydn u. a.  Yoshiko Iwai (Piano), 
Hitomi Kutsuzawa (Gesang),  
Isabelle Wellbach (Geige). 18. Sep-
tember, 9.30  Uhr, ref. Thomas-
kirche, Burstwiesenstr. 44, Zürich. 

TREFFPUNKT
Kreuzkirche by night. Pfr. Her-
bert Kohler (Führung), Zrinka 
Dorut (Klavier), Dorothee Kohler 
(Lesungen), Turmbesteigung. 
16. September, 21 Uhr, ref. Kreuz-
kirche, Dolderstr. 60, Zürich.

Kafi Klick. Tre�punkt für Armuts-
betro�ene mit kostenlosem  
Internetzugang der IG Sozialhilfe. 
Tag der o�enen Tür. 21. Sep-
tember, 15–18 Uhr, Gutstr. 162,  
Zürich. Info: www.kafiklick.ch

Lesung. «zwischen perlenden 
gezeiten». Pilgerpfarrer Andreas 
Bruderer liest aus seinen Ge-
dichten und Segensworten, Sacha 
Rüegg (Musik). 22. September, 
19.30 Uhr, ref. KGH Aussersihl, 
Stau�acherstrasse 8/10, Zürich.

Miteinander-Tag. Menschen  
mit und ohne Behinderung feiern  
gemeinsam. 25. September. 

Gottesdienst, 10.30–11.30 Uhr, 
o�ene Kirche St. Jakob, Zürich. 
Mittagessen und bunter Ab-
schluss, 12–14.30 Uhr, ref. KGH.

Männertag. «Düsentrieb – wir 
entfesseln unsere kreativen Kräf-
te». 1. Oktober, 14–20 Uhr, 
ref. KGH Töss, Winterthur. Kosten 
inkl. Essen: Fr. 45.–. Info/An-
meldung bis 15.9: www.maenner-
tag-toess.ch, Pfr. Christian  
Eggenberger, 052 203 64 04. 

Menschenrechtseinsatz. Peace 
Watch Switzerland entsendet  
freiwillige Menschenrechtsbeob-
achterInnen nach Guatemala, 
Südmexiko, Honduras, Kolumbi-
en, Kenia, Palästina/Israel.  
Infonachmittag für Interessierte. 
1. Oktober, 13.30–16.30 Uhr,  
AKI, Hirschengraben 86, Zürich.  
Info: www.peacewatch.ch

KLOSTER KAPPEL
Reformation. Lebensbilder von 
Persönlichkeiten der Zürcher Re-
formation. Referate und Podium. 
18. September, 13.30–16.45 Uhr. 
Ohne Anmeldung. Kollekte. 

Musik und Wort. «Mit Dym Säge 
wämmer gah». Aemtler Jodler-
fründe, Vreni Eichmann (Leitung), 
Markus Sahli (Alphorn), Andrea 
Kobi (Orgel), Pfr. Markus Sahli 

(Lesungen). 18. September, 
17.15 Uhr. Eintritt frei – Kollekte.

Vernissage. «kappeler inspiratio-
nen». Aquarelle und Zeichungen 
der Dichterin Helena Aeschbacher- 
Sinecká. 25. September, 
15.30 Uhr. Ausstellung bis 21.11. 

Musik und Wort. «Cantate et 
Exultate». A cappella Chor Zürich, 
Bohdan Shved (Leitung), Tho- 
mas Boysen (Laute), Matthias 
Müller (Violone), Pfr. Christof Menzi  
(Lesungen). 25. September, 
17.15 Uhr. Eintritt frei – Kollekte.

Kloster Kappel, Kappel am Albis.  
Info: www.klosterkappel.ch,  
044 764 88 10.

KURSE/SEMINARE
Abendmahl. Gemeinsam essen 
mit Impulsen und Tischreden  
zum Abendmahl. Zentrum für Kir-
chenentwicklung, ref. Landes-
kirche, KG Hottingen. 1. Oktober, 
17–20 Uhr, ref. KGH Hottingen, 
Asylstrasse 36, Zürich. Kosten: 
Fr. 35.–. Info/Anmeldung bis 20.9.: 
www.zh.ref.ch (Suche: Abend-
mahl Hottingen), Petra Hüttner, 
044 58 92 80.

KULTUR
Spätsommerkonzerte. Musik 
von Schweizer Komponisten. 

14. September: Swiss Made I, 
Jörg Ulrich Busch (Orgel). Ein-
tritt: Fr. 25/10.–. 21. September: 
Swiss Made II. Ensemble cantis-
simo, Thomas Grossenbacher 
(Violoncello), Jörg Ulrich Busch 
(Orgel), Markus Utz (Leitung). 
Eintritt: Fr. 35/20.–. Jeweils 19 Uhr, 
Einführung 18.15 Uhr, Fraumüns-
ter Zürich. Vorverkauf: www.ticke-
tino.ch, 0900 441 441.

Benefizkonzerte. Theo Weg-
mann (Klavier, Orgel). 16. Sep-
tember: Klavierrezital, 19 Uhr, 
neue ref. Kirche Witikon, Zürich. 
17. September: Orgelmusik am 
Dorfmärt, 13.15 Uhr, alte ref. Kir-
che Witikon, Zürich. 18. Septem-
ber: Orgelrezital, 17 Uhr, neue 
ref. Kirche Witikon, Zürich. Eintritt 
frei – Kollekte für Projekte. 

Bettagskonzert. «Messe mit 
dem Schweizerpsalm» von Pater 
Alberik Zwyssig und andere  
Chormusik zum Frieden. Kantorei 
Schwamendingen, Bläserensem-
ble, Raimund Wiederkehr (Lei-
tung). 18. September, 14.15 Uhr, 
ref. Stefanskirche, Hirzenbach. 
Eintritt frei – Kollekte. 

Bettagskonzert. «Shine on me». 
Gospelchor Dübendorf, Spiritual- 
und Folklorechor Baden-Baden, 
Ueli Vollenweider, Alex Schweikert 
(Leitung). 18. September,  
17 Uhr, ref. Kirche im Wil, Düben-
dorf. Eintritt frei – Kollekte. 

Bettagskonzert. «Die Jahres-
zeiten» von J. Haydn. Collegium 
Vocale mit SolistInnen, La  
Chapelle Ancienne, Daniel Schmid 
(Leitung). 18. September,  
17 Uhr, Grossmünster Zürich. Ein-
tritt: Fr. 60/50/30.–. Vorver - 
kauf: www.chapelle-ancienne.ch

Herbstkonzert. Werke von 
G. Tartini, P. J. Tschaikowsky, 
W. A. Mozart, J. Stamitz. Streich- 
orchester Dietikon, Maurice  
Imhof (Klavier), Günther Stückle 
(Leitung). 24. September, 
19.30 Uhr, ref. Kirche, Dietikon. 
Eintritt frei – Kollekte

Konzertmatinee. Schottische, 
walisische, irische Volkslieder  
bearbeitet von J. Haydn und L. van 
Beethoven. Annemarie Quiring 
(Mezzosopran), Maria Kim Bischof 
(Violone), Bettina Fierz (Vio-
loncello), Olivia Geiser (Klavier). 
25. September, 11 Uhr, Kultur-
haus Helferei, Kirchgasse 13, Zü-
rich. Eintritt frei – Kollekte.

EXKURSION

AUF DEN SPUREN VON 
BRUDER KLAUS 
2017 jährt sich die Geburt von 
Niklaus von Flüe zum 600. Mal. 
«reformiert.» lädt am Mittwoch, 
28. September, zu einer ganztägi-
gen Spurensuche in den Ranft 
und in Sachseln ein. Bei der Exkur-
sion in die Innerschweiz besu-
chen wir die Einsiedelei, das Wohn-
haus und die beiden Kapellen  
im Ranft. Im prächtigen Art-Deco- 
Hotelpalast «Paxmontana»  
nehmen wir das Mittagessen ein. 
Daran schliesst sich ein geist-

reiches Dessert an: ein Vortrag 
des Historikers und Schrift-
stellers Pirmin Meier. Der renom-
mierte Biograf von Niklaus von 
Flüe erklärt, warum der Eremit aus 
Flüeli-Ranft auch für die Re-
formierten ein Heiliger ist. Im Mu-
seum Bruder Klaus in Sach- 
seln wird uns der Leiter Urs Sibler 
begrüssen. Im Reisepreis von  
78 Franken sind Mittagessen, Car- 
fahrt und Museumsbesuch  
inbegri�en. BU

EXKURSION BRUDER KLAUS. Anmel- 
deschluss 23. September, Telefon  
044 268 50 00; Mail: leserangebot.
zuerich@reformiert.info
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Szene aus «Racing Extinction»
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FILMFESTIVAL

Nachdenken über den 
Umgang mit der Umwelt 
Am schweizweiten Festival werden vier Filme gezeigt, davon zwei Pre-
mieren: «Power to Change» (11.45 Uhr), «Freightened», (16 Uhr), «Bikes 
vs. Cars» (18 Uhr) und «Racing Extinction», dem ein kurzes Podium 
vorangeht (19.45 Uhr). Man erfährt mehr über Energierebellen, die 
Frachtschi�-Industrie, umweltfreundliche Verkehrspolitik und das Ar-
tensterben. Bis aufs Lunchkino (Fr. 22.–) sind alle Vorstellungen gratis.

FILME FÜR DIE ERDE. Freitag, 23. September. Horgen: Baumgärtlihof. Winterthur: 
Gate 27.  Zürich: Theater im Seefeld. www.filmefürdieerde.ch, 052 202 25 53.
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REFORMIERT. 8.1/2016
DOSSIER. Wasser

BESCHÖNIGT
Im Artikel wird meiner Meinung 
nach zu viel beruhigt und beschö-
nigt. Mikroverunreinigungen  
sollten nicht nur technisch (durch 
zusätzliche Reinigungsstufe in 
Kläranlagen) vermindert werden. 
Verursacher der Verunreinigung 
sollten beim Namen genannt und 
zur Kasse gebeten werden. Da-
mit Firmen und Konsumenten das 
Verhalten verändern. Naturma-
terialien (z.B. Sto�e), Esswaren, 
Körperpflege, Putzmittel etc.  
die ökologisch sind, belasten die 
Gewässer bedeutend weniger. 
Das ist zukunftsweisend! 
ESTHER WUNDERLI, PFÄFFIKON

ABSOLUTION ERTEILT
Das Dossier «Wasser» ist aktuell 
und nötig. Ich frage mich aber,  
ob Herr Bucher nicht einfach auf 
die Image-Verbesserungs-Kam-
pagne hereingefallen ist, die 
Nestlé führt. Nachdem ich 2013 
den kritischen Film über Nestlés 
Aktivitäten in den USA und ver-
schiedenen Entwicklungsländern 
gesehen hatte, schrieb ich an 
Nestlé in einem Blog. Prompt 
wurde eine Antwort aufgeschal-

tet, die Herrn Brabecks Wasser-
ideologie darlegt, aber zu den 
massiven und belegten Vorwürfen 
im Film kein Wort verlor, z.B.  
dass nur 100 Meter neben einer 
gigantischen Abfüllanlage in  
Mexiko eine Slumsiedlung liegt, 
in der es keinen einzigen Was- 
serhahnen gibt, und dass die Arbei-
ter in der Abfüllanlage pro Tag  
nur ein 5dl-Fläschchen Wasser 
zum Trinken bekommen. Im Film 
wurden Proteste von US-Bür -
gern gezeigt gegen die Austrock-
nung ihrer Felder wegen der Was-
serentnahme. Dieses «schmutzige 
Geschäft mit dem sauberen  
Wasser» geht bis heute fröhlich 
weiter und ich kann nicht ver-
stehen, dass «reformiert.» der 
Firma Nestlé in Sachen Wasser 
einfach die Absolu tion erteilt.
HANSUELI GERBER, MÜHLETURNEN

WEITER AGGRESSIV
Im Artikel wird auch auf unseren 
Film «Bottled Life» hingewiesen. 
Ihre Bewertung von Nestlé kann 
ich so nicht stehen lassen. Anläss-
lich der Wiederausstrahlung  
des Films auf Arte TV am 16. August 
zogen wir ein kleines Fazit auf  
Facebook und auf unserer Film-
seite. Zusammenfassend kann 
ich sagen, dass Nestlé in Einzelfäl-
len am Lernen ist und seine  
Argumentation optimiert, in der 
konzerneigenen Grundhaltung 
aber verharrt.
Irritierend bleibt, wie Nestlé wei-
terhin aggressiv nach neuen 
Quellen Ausschau hält. Nicht nur 
in Afrika, Asien oder Südame - 
rika, sondern auch im grössten 
Markt der Welt, in den USA.  
Zahlreiche Vorfälle zeigen dies: 
die seit Jahren laufende Aus-
einandersetzung um  eine Quelle 
in Fryeburg, Maine; 
der Streit in wasserreichen Ge-
bieten Oregons, Pennsylvanias 
und Washingtons; die Haltung 
Nestlés während der Jahrhundert- 
Trockenheit von 2015 in Kalifor-
nien; die Rolle Nestlés im Trink-
wasserskandal von Flint/ 
Michigan 
URS SCHNELL, BERN

REFORMIERT. 7.1/2016 
DOSSIER. Alt werden

FRÜH FREUNDE FINDEN 
Wichtig scheint mir, dass man 
schon während der «Aktivzeit», 
den gesunden Jahren, einen 
Freundeskreis aufbaut. Man darf 
nicht ho�en, dass, wenn man  
alt ist, alle plötzlich zu einem  schau- 
en, wenn man dann bedürftig 
wird. Mein Vater, nun 91, hat das 
beispielhaft gemacht. Nun  
kann er im Alltag auf die Hilfe von  
vielen NachbarInnen zählen.
ANDRE GERBER, OBERHOFEN

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.  
Schreiben Sie an:  
zuschriften@reformiert.info oder an 
«reformiert.» Redaktion Zürich,  
Postfach, 8022 Zürich. 
 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht verö�entlicht.

LESERBRIEFE

Gute Unterhaltung, aber kaum 
Theologie: Pfarrer Thomas 
Schüpbach hat sich den neuen 
Kinofilm «Ben Hur» angesehen. 

TÄGLICH AKTUELL
www.reformiert.info/news

WIR GRATULIEREN!
Der richtige Lösungssatz des 
Sommer-Kreuzworträtsels lautet: 
«Gott ist überall. Ist er deshalb  
so schwer zu finden?». Über 870 
richtige Lösungen gingen ein.  

Der 1. Preis geht an Claudia  
Kramer-Marazzi, 0ttikon.  
2. Preis: Ursi Zellweger, Adliswil, 
3. Preis: Martin Conzett, Winter-
thur. Wir gratulieren recht  
herzlich! VERLAG UND REDAKTION
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Handysucht –  
das Problem sind 
die Eltern
EINSAME TELEFONKABINE. Abends  
im Pendlerzug: Ringsum wird getex-
tet, gegoogelt und SMS versendet.  
Andere blättern im «Blick am Abend». 
Mein Interesse weckt die Über-
schrift «Die einsamste Telefonkabine 
der Schweiz». Das Bild zeigt die  
Kabine von Braggio GR. Mit einem 
Jahresumsatz von 1.40 Franken. 

LIEBESQUALEN. In der Zeit, in der 
noch nicht das Handy unsere Kommu-
nikation dominierte, haben dort  
die Liebenden ihre Botschaften in den 
Hörer geflüstert. Erinnerungen an  
eine einsame Telefonzelle im Bergell 
steigen in mir auf. Von der Kabine 
aus wollte ich vor zwanzig Jahren ei-
ner unsicheren Verliebtheit auf  
die Sprünge helfen. Am ersten Abend 
nahm niemand ab, am zweiten 
Abend war nur das WG-Gspänli der 
Angebeteten am Telefon und am 
dritten Abend stellte ich fest, dass ich 
nicht genug Kleingeld hatte. 

HANDYSUCHT. Heute im Handyzeitalter 
werden Liebesbotschaften in Se-
kundenschnelle ausgetauscht. Selbst 
das Liebes-Aus kommt immer mehr 
per SMS. Plötzlich meldet sich inmit-
ten des nostalgischen Zurückerin-
nerns der Kulturpessimist in mir. Ich 
denke an die These eines Psycholo-
gen, die ich jüngst gelesen habe: Die 
intensive Nutzung des Handys, das 
dauernde Checken von neuen Nach-
richten und Pushmeldungen im 
Zehnminuten-Takt sei  einem Süchti-
gen am Glücksspielautomaten ähn-
lich. Der nächste Link, die nächste 
Message hält hoffentlich das Ver-
sprechen nach dem Glück bereit.

ERWACHSENE VORBILDER. Dass sich 
das Leben nur noch auf dem kleinen 
Rechteck des Displays abspielt, be-
sorgt mich – vor allem wegen meiner 
beiden Kinder. Denn mittlerweile  
ist die Angebetete meine Frau gewor-
den und wir sind für die Mediener-
ziehung unserer beiden Sprösslinge 
verantwortlich. Immer wieder ver-
suchen wir, Regeln für den richtigen 
Handy-Gebrauch unserer Ältesten 
einzuschärfen. Ausgerechnet in dem 
Moment, wo ich meine Tochter zur 
digitalen Diät ermahne, piepst mein 
Handy. Eine Pushmeldung eines  
pädagogischen Ratgebers mahnt: 
«Die Erwachsenen als Vorbilder – 
das grösste Hindernis für einen Han-
dy-Knigge.» 

CHRISTOPH BIEDERMANN REFORMIERT GEKOCHT

ITALIENISCH

DIE LEGENDÄRE  
LASAGNE VON ELSA

Für die Fleischfüllung Rüebli und 
Sellerie ra�eln und mit den Zwie-
beln und dem Fleisch in Olivenöl 
andünsten. Pelati und etwa 2,5 dl 
Bouillon beigeben, mit Pfe�er 
und Salz würzen. Mindestens eine 
Stunde köcheln lassen. Am 
Schluss etwas Butter dazugeben.

MIT GEFÜHL. Für die Béchamel-
sauce 40 g Butter warm werden 
lassen, Mehl unter Rühren düns-
ten. Pfanne von der Platte zie- 
hen. Die Milch auf einmal dazugies-
sen, unter Rühren aufkochen,  
Hitze reduzieren, würzen, bei mitt-
lerer Hitze unter Rühren ca.  
10 min. köcheln, bis die Sauce sä-
mig ist. Alles in drei Lagen in eine 

Gratinform von ca. zweieinhalb 
Litern einschichten. Zuerst die 
Béchamelsauce, dann das Fleisch, 
dann die Lasagneblätter. Zwei 
Mal wiederholen. Am Schluss den 
Käse darüber streuen. Die La-
sagne nach Anleitung des Ofens 
backen. 
Elsa Bonini wurde im Veltlin als 
Bauerntochter geboren und kam 
als junge Frau in die Schweiz.  
Sie kocht ausschliesslich nach Ge-
fühl. Für «reformiert.» hat sie  
das Rezept für ihre legendäre La- 
sa gne erstmals aufgeschrieben. 
Man müsse aber beim Kochen 
immer probieren und selbst her-
ausschmecken, ob noch etwas 
fehle, betont sie.

REZEPT VON ELSA 
BONINI. Die 87-Jährige 
kocht seit zwanzig  
Jahren beim O�enen  
Tre� der Kirchgemeinde 
Regensdorf. 
Alle «Reformiert-Ge- 
kocht»-Rezepte  
unter www.reformiert.
info/rezepte

600 g gehacktes Fleisch 
(Schweins-, Kalbs- und Rind-
fleisch gemischt)
2 Zwiebeln, 1 kl. Rüebli
1 kl. Sellerieknolle
1 Dose Pelati 
16 vorgekochte Lasagne- 
blätter (ca. 275 g)
Ca. 50 g Butter 
6 dl Milch, 3 EL Mehl
100 g Käse (Gruyère und Par-
mesan gemischt)
Muskatnuss, Olivenöl,  
Bouillon, Pfe�er, Salz

DELF BUCHER 
ist «reformiert.»-  
Redaktor in Zürich
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Er kennt den Flughafen 
wie seine Westentasche

Angekommen: der frisch gebackene Flughafenseelsorger Stephan Pfenninger Schait

Der Flughafen gehört zu seinem Leben. 
Denn Stephan Pfenninger Schait ist Sohn 
eines Piloten, aufgewachsen in der Ge-
meinde Bassersdorf. Als Kind verbrachte 
er Stunden damit, den Flugzeugen beim 
Starten und Landen zuzusehen. Wäh-
rend seines Theologiestudiums jobbte er 
beim Bodenpersonal und kennt von die-
ser Zeit her «jede Menge Leute hier». 
Dass er am 15. September die frei wer-
dende Stelle als reformierter Flughafen-
pfarrer in Kloten antritt, hört sich da fast 
wie eine logische Schlussfolgerung an. 
Und das weiss er auch, wenn er schmun-
zelnd und etwas kokett sagt: «Ich ging 
davon aus, dass ich bei der Bewerbung 
nicht vollkommen chancenlos bin.»

AUF LEUTE ZUGEHEN. Pfenninger liebt die 
Menschen. Um sie geht es ihm, sei es 
als Pfarrer in der Gemeinde oder eben 
als Flughafenseelsorger. Ein offenes Ohr 
haben für ihre Sorgen und Ängste, ih-
nen zuhören und Mut machen – darin 
sieht der vierfache Familienvater seine 
wichtigste Aufgabe. Langweilig dürfte 
es ihm dabei in seinem neuen Amt nicht 
werden: Täglich verkehren am Flughafen 

Zürich rund 70 000 Reisende; 25 000 
Personen arbeiten im Betrieb. Auf sie will 
der erfahrene Seelsorger zusammen mit 
seinem Team aktiv zugehen, sie anspre-
chen – nicht darauf warten, «bis jemand 
an meine Türe klopft». Dass er in grosse 
Fussstapfen tritt, ist ihm durchaus be-
wusst. Sein Vorgänger Walter Meier, der 
nach neunzehn Jahren in den Ruhestand 
geht, hat das ökumenische Flughafen-
pfarramt aufgebaut und verkörpert es 
wie kein anderer.

Beirren lässt sich Pfenninger dadurch 
nicht. Er will es auf seine Art angehen, 
vieles aber auch so weiterführen. Dazu 
gehört das Kultivieren der Ökumene – 
«wenn jemand mit mir reden will, spielt 
es doch keine Rolle, welche Religion er 
hat.» Sowie die Offenheit gegenüber 
Andersgläubigen und -denkenden. Dass 
in der neu erbauten Kapelle bei der Zu-
schauerterrasse bewusst auf Kruzifixe 
verzichtet wurde, findet er daher richtig 
und gut. «Alle Religionen sollen sich hier 
willkommen fühlen, und auch Gebetstep-
piche dürfen nicht fehlen.»

Gewandt bewegt sich Pfenninger 
durch die Passagierströme im Check-in 2, 

PORTRÄT/ Der neue Flughafenpfarrer Stephan Pfenninger liebt Menschen, 
die Ökumene und die Fliegerei – obwohl er nur selten ein Flugzeug besteigt.

grüsst dann und wann ein bekanntes Ge-
sicht. Der Lärm der rollenden Koffer, Laut-
sprecheransagen, die allgemeine Hektik – 
ihn stört das keineswegs, im Gegenteil, 
es ist schlicht seine Welt. Der neue Job 
bringt aber auch Herausforderungen mit 
sich: «Man muss offen sein für alles Mög-
liche. Die Arbeit ist weniger planbar als 
in der Gemeinde.» Unvorhergesehenes 
gehört hier einfach zum Berufsalltag. Als 
Mitglied des Care-Teams des Flughafens 
hat der Vierzigjährige aber auch damit 
bereits Erfahrung.

DER UMWELT ZULIEBE. Da gibt es eigent-
lich nur noch etwas zu klären. Warum ist 
der Aviatikfan nicht wie sein Vater Pilot 
geworden? Einerseits wegen seiner star-
ken Sehkorrektur. Und andererseits «ist 
die Theologie neben der Fliegerei eben 
auch eine grosse Leidenschaft für mich.»

Nur selten besteigt Pfenninger selber 
ein Flugzeug, obwohl er eigentlich «sehr 
gerne reist». Sein ökologisches Gewissen 
halte ihn zurück. Und mit vier Kindern 
waren Flugreisen in den letzten Jahren in 
seiner Familie auch nicht unbedingt ein 
Thema. SANDRA HOHENDAHL-TESCH

Stephan  
Pfenninger, 
40
Er arbeitete zuletzt als 
Pfarrer in Bülach und 
war zuvor in den Kirch-
gemeinden Kloten  
und Zürich Witikon tätig. 
Kontinuierlich hat er 
sich weitergebildet in 
systemischer Seel-
sorge, psychologischer 
Nothilfe und in Seelsor-
ge im Straf- und Mass-
nahmenvollzug. Am 
15. September bezieht 
er sein Büro in den neuen 
Räumlichkeiten der 
Flughafenkirche bei der 
Zuschauerterrasse.


